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Verehrter Freund! 

Mit wahrer Freude habe ich Dein Büchlein gelesen; 
meine besten Wünsche begleiten es auf dem Wege nach 
Deutschland. Möge das schlichte Wort der Wahrheit, in 
den die Herzen und Geister der verbündeten Völker öffnen- 
den großen Tagen der Gegenwart, Eingang in weite Kreise 
finden und manch schädliches Vorurteil vertreiben. 

Vor nahezu einem Jahrtausend hat Ungarn zwischen 
West und Ost gewählt und den beinahe ununterbrochenen 
Kampf für die Sicherheit und Freiheit des Westens be- 
gonnen. Zähes Festhalten an nationaler Eigenart hat das 
kleine Volk an der Donau mit Empfänglichkeit für west- 
liche Kultur und menschlichen Fortschritt gepaart. 

Auch wenn er vom Westen drohte, hat es sich gegen 
einen Versuch zentralisierender Fremdherrschaft mit ver- 
zweifelter Todesverachtung gewehrt; jeden Zeitpunkt ge- 
sicherter Selbstbestimmung und friedlicher Entwicklung hat 
es hingegen zur freien Annäherung an die deutsche Kultur 
benutzt. 

Heute, wo alle Experimente, ein germanisiert zentra- 
listisches Österreich auf den Ruinen der Stephanskrone 
aufzurichten, längst der Vergangenheit angehören, ist ganz 
Ungarn, in richtiger Erkenntnis seines historischen Berufes, 
bestrebt, den in der dualistischen Monarchie ihm gebühren- 
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den Einfluß im Sinne der permanenten Harmonie der Inter- 
essen und der Gefühle mit Deutschland auszuüben, welche 
eine sichere Grundlage dauernder Freundschaft bilden. 

Es wäre lächerlich, wenn es nicht so traurig wäre, 
daß dieses Freiheit und Fortschritt liebende Volk, welches 
in seiner Vorpostenstellung so viel edles Blut im Kampfe 
gegen Deutschlands Feinde vergoß, so empfä nglich f ür 
deutsche Kultur war und so viel zur Verbreitung derselben 
beitrug, und welches im großen Ringen der Völker seine 
Zukunft zielbewußt auf der Seite Deutschlands zu sichern 
bestrebt ist, in weiten deutschen Kreisen ungerecht be- 
urteilt wird und sich gegen die Verleumdungen deutsch- 
feindlichen Ursprungs vergebens zu wehren trachtet. 

Gebe Gott, daß die Elementarkraft dieses Krieges, die 
manches Lügengewebe zerrissen, manche Illusion mit bru- 
taler Hand zerstört, und einzelne wie Völker gezwungen 
hat, mit ungeschminktem Gesichte im Lichte der Wahrheit 
zu erscheinen und ihr wirkliches Gewicht in die Wagschale 
der Weltgeschichte zu werfen, wo falscher Prunk zu Fetzen 
geht und nur wahres, edles Metall in feuererprobtem Glänze 
siegreich fortbesteht, auch diesen Täuschungen ein Ende 
bereite und dauerndes Verständnis für die richtige Bewer- 
tung Ungarns erzeuge. 

Wir leben in Tagen der Erprobung. Sie haben nicht 
nur von der Treue, nicht nur von der zähen Tapferkeit und 
aufopferungsfreudigen Vaterlandsliebe des ungarischen 
Volksstammes beredtes Zeugnis abgelegt, sie beweisen 
auch, daß die staatserrichtende und staatserhaltende Kraft 
dieses kleinen Volkes alle Mitbürger der Stephanskrone 
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zu einem für König und Vaterland kampfbereiten einigen 
Volke gestaltet. 

Wie lächerlich nehmen sich all die Phrasen über unga- 
rische Tyrannei und Unterdrückung der Nationalitäten aus 
in diesen großen Tagen liebe- und vertrauensvoller gemein- 
samer Anstrengungen! Es muß der Tag endlich kommen, 
an welchem die deutsche öffentliche Meinung aufhört, das- 
jenige Volk in dieser Weise zu beurteilen, in welchem zwei 
Millionen Deutsche als freie, befriedigte, treue, von all- 
gemeiner Liebe und Achtung umgebene Bürger ihres Vater- 
landes eine der bewährtesten Stützen des Staates bilden. 

Das innige Band gegenseitiger Liebe und gemeinsamen 
Patriotismus, welches die große Masse unserer Deutschen 
mit ihren ungarischen Mitbürgern vereinigt, muß endlich 
auch nach außen hin seine Früchte tragen und stärker auf 
die Gemüter in Deutschland wirken, als die haßerfüllte 
Einflüsterung einiger aus der selbstauferlegten Rolle eines 
possenhaften Märtyrertums ihre physische und politische 
Existenz fristenden Leute. 

Der Tag ist gekommen, der in deutschen Herzen das 
mächtige Gefühl erwecken wird: Weg mit all dem Miß- 
verständnis, weg mit all den kleinen Ränken kleiner Men- 
schen, welche der innigen, dauernden Verbrüderung der] 
beiden Völker im Wege stehen. 

Möge Dein Werk zum Erreichen dieses Zieles bei- 
tragen ! 

Budapest, am 8. Juni 1915. 

Tisza. 
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ndXsfJLOi; TZOLvrip Tuavwov. 

Herakllt. 

Jakob Burckhardt sagt in seinen „Weltgeschicht- 
lichen Betrachtungen", ein Volk lerne wirklich seine volle 
Nationalkraft nur im Kriege, im vergleichenden Kampfe 
gegen andere Völker kennen. Wennschon die Beispiele, 
die Burckhardt dabei vorgeschwebt hatten, zu dieser 
Schlußfolgerung führen, um wieviel weiter führt uns das 
unerhörte Ringen dieses Weltkrieges! Nicht nur die Natio- 
nalkraft, auch die Bedürfnisse der nationalen Existenz in 
allen Belangen, die großen Richtlinien der zukünftigen 
nationalen Politik, die Bedeutung der völkischen Feind- 
schaften und Freundschaften, sozusagen alle grundlegenden 
Elemente des nationalen Lebens erscheinen in der grdlen 
Beleuchtung des Weltbrandes in klaren, nebelfreien Um- 
rissen vor unserem Auge. Jene Richtung der Geschichts- 
wissenschaft, welche der national-politischen Triebkräfte der 
Weltgeschichte fürder großenteils zu entraten und die wirt- 
schaftliche, soziale und geistige Evolution der Menschheit 
an ihre Stelle zu setzen wähnte, sieht heute ihr vermeint- 
lich exaktes Lehrgebäude zusammenstürzen. Und die klas- 
sische Geschichtsschreibung, die den nationalen Rahmen 
und das selbständige Leben der Staaten, die Kämpfe und 
Reibungen der Völker untereinander, sowohl als wesent- 
liche Momente der Weltgeschichte als auch als die wich- 
tigste Form und den nie versiegenden Quell der Entwick- 
lung der einzelnen Nationen und der ganzen Menschheit 
ansieht, erlebt ihre Renaissance. 
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Im Momente der wiedererrichteten Alleinherrschaft 
der politisch-staatlich-nationalen Auffassung in der Ge- 
schichte, wendet sich die Aufmerksamkeit der öffentlichen 
Meinung in erhöhtem Maße politischen Fragen zu. Möge 
diese günstige Strömung diesem Nußschälchen zugute 
kommen, dem ein bescheidener Tagewerker des öffent- 
lichen Lebens seines Volkes, eine an das deutsche Volk 
gerichtete Botschaft anzuvertrauen sich unterfängt, ohne 
von jemand betraut zu sein, dennoch im Bewußtsein, zwar 
nicht im Namen, so doch im Sinne ganz Ungarns sprechen 
zu können. 



Meminisse iuvat. 

Regnun, istud Hungariae, cum partibus 
sibi subiectis, in medio faucibusque 
hostium situm et positum est. Quod 
gladio semper et armis tutari defen- 
dique solet. 

Werböczys Gesetzbuch I. 18. 

Die Umwertung aller Werte, die im Zusammenhange 
mit dem Kriege in aller Munde ist, wird sich in erster Linie 
auch in den ethnischen Beziehungen der Völker zueinander 
geltend machen. 

Über hundert Jahre sind es her, daß in den deutschen 
Freiheitskriegen der als Schwede geborene, aber durch und 
durch deutsche Ernst Moritz Arndt in seinem 1813 erschie- 
nenen anonymen „Aufruf an die Preußen" verkündete, ein 
blutiger Franzosenhaß, den Kindern und Enkeln als Palla- 
dium der Freiheit überliefert, müsse künftig an der Scheide, 
am Vogesus und an den Ardennen Deutschlands Qrenz- 
hüter sein. Trotz des Hasses, den die Franzosen heute noch 
gegen die Deutschen empfinden und auch im Kriege — 
sogar gegen den einzelnen wehrlosen Deutschen — be- 
tätigen, scheint es, daß ein Jahrhundert, allerdings mit all 
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seinen weltgeschichtlichen Geschehnissen und Umwälzungen, 
genügt hat, um das Wort Arndts gegenstandslos zu machen. 
Denn, wenn nicht alle Anzeichen trügen, wird selbst alle 
Unbill, die deutsche Bürger und Soldaten von Franzosen 
gegen Kriegsrecht und -brauch erdulden mußten, nicht 
mehr genügen, um den Deutschen in Hinkunft das Gefühl 
des Franzosenhasses einzuflößen. Nach den Anzeichen zu 
schließen, scheint es vielmehr, als ob im deutschen Volke 
nach dem Kriege Gefühle des Beileids und der Sympathie 
in bezug auf Frankreich die Oberhand gewinnen wollten. 

Was die Russen anbelangt, so waren sie den Deutschen 
bisher eher sympathisch. Welche Gefühle unter anderem 
die Geschehnisse in Ostpreußen, wie sie aus dem Weiß- 
buche der deutschen Regierung bekannt sind, künftighin 
in bezug auf das russische Volk als solches in Deutschland 
auslösen werden, läßt sich kaum vorhersagen. Die dort 
verübten Massengreueltaten machen einem allerdings das 
Blut in den Adern erstarren. Es kommt nur darauf an, wen 
das Volksgefühl für diese Untaten verantwortlich machen 
wird. Die Saat des Hasses ist ausgesät. Wir müssen ab- 
warten, ob sie in die Halme schießen wird! 

Auf die Italiener, als politisches Ethnos, können wir 
das Dantesche Wort anwenden: non ragionam' di loro! 
Die Wertschätzung und Achtung, auf die sie von nun ab 
Anspruch haben werden, bedarf keiner näheren Umschrei- 
bung. Italien als Nation kann von sich sagen, was Petrarca 
von dem Leben des einzelnen Menschen sang: 

Oh, nostra vita, ch'e si bella in vista, 
Com perde agevolmente in un mattino 
Quel che'n molt'anni a gran pena s' acquista! 

Wer erinnert sich nicht, um auch noch Englands zu 
gedenken, des Motivenberichtes, mit welchem Reichskanzler 
Graf Caprivi jene Vorlage begleitete, die sich auf die Ein- 

Cserny. 2 
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Verleihung Helgolands, resp. den deutsch-englischen Ver- 
trag bezog, welcher dem britischen Reiche afrikanische 
Territorien von ungeheuerer Ausdehnung zugeführt hatte. 
So groß war damals der Gewinn Englands, daß der be- 
rühmte Stanley mit jauchzendem Jubelruf verkündete, Groß- 
britannien habe, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen 
und einen Penny auszugeben, einen großen Sieg errungen. 
Und in dem erwähnten Motivenberichte wurde, um das 
deutscherseits gebrachte, damals unverhältnismäßig groß 
scheinende Opfer zu begründen, auch die Idee der Stammes- 
verwandtschaft der beiden vertragschließenden Völker be- 
sonders warm hervorgehoben. Es ist im allgemeinen miß- 
lich, sich in Fragen der Weltgeschichte auf Prophezeiungen 
einzulassen. Aber es ist ^immerhin anzunehmen, daß in 
Hinkunft eine deutsche Regierungsvorlage, welche die 
Stammesverwandtschaft mit den Engländern hervor- 
heben würde, der Öffentlichkeit nie jemals wieder zugehen 
wird. 

Wenn nun die Stammesverwandtschaft zwischen Eng- 
ländern und Deutschen, zwischen Japanern und Chinesen 
sich in diesem Weltkriege als eine quantite negligeable 
erwiesen hat, und wenn sich hoffentlich auch die der Kul- 
tur des Westens ergebenen Slawen zu der wohlbegründeten 
Erkenntnis durchringen werden, daß ihre eigenen, realsten 
Stammesinteressen ihre Loslösung von pan- .oder allslawi- 
schen Träumereien gebieterisch erheischenyso kann man 
andererseits die interessante Beobachtung machen, daß die 
Sympathien und Interessen aller uralaltaischen, turanischen 
Volksnachbarn sich den Deutschen zuwenden. Ungarn und 
Türken, Finnen und Bulgaren haben heute, ob sie nun am 
I Weltkriege teilnehmen oder nicht, im großen und ganzen 
'dieselben Wünsche und Ziele. Nebenbei bemerkt, müssen 
die Bulgaren zwar sprachlich zu den Slawen gezählt wer- 
den, ihr nichtslawisches Ethnos ist jedoch, wie es auch 
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das einwandfreie Zeugnis des weiter unten zitierten Palacky 
bestätigt, über jeden Zweifel erhaben. 

Von den eben genannten Völkern sind es wohl die 
Ungarn, welche die ältesten und weitverzweigtesten Be- 
ziehungen mit Deutschland haben. Von dem ersten Könige 
von Ungarn, Stephan dem Heiligen an, der eine deutsche 
Fürstentochter als GemahHn erkor, war der Zug nach dem 
Westen, zum überwiegenden Teile nach Deutschland, ein 
fast kontinuierlicher, der im allgemeinen nur unterbrochen 
wurde, sobald und so oft der nationale Charakter und die 
Selbständigkeit Ungarns von dem westlichen Nachbar be- 
droht schien. Wenn in den Zeiten der Unterdrückung, wie 
zuletzt in den 50er Jahren des neunzehnten Jahrhunderts, 
Gefühle Raum gewannen und Ausdruck fanden, die gegen 
den in deutschsprachigem Gewände auftretenden, die Ver- 
fassung, Staatlichkeit, Integrität und den nationalen Cha- 
rakter Ungarns vernichtenden, fremden Absolutismus ge- 
richtet waren, so konnten und können derartige Gefühle 
schlechterdings ebensowenig als Deutschenhaß bezeichnet 
werden, als seinerzeit z. B. von einem Deutschenhaß der 
Lombarden und Venezianer aus dem Grunde die Rede sein 
konnte, weil dieselben die Herrschaft Österreichs abzu- 
schütteln versucht hatten. Die diesbezüglichen Bemerkungen 
in Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen" i) beruhen da- 
her auf einer irrtümlichen Voraussetzung. 

Wir wollen uns im nachstehenden vorzüglich mit den 
politischen Beziehungen des modernen Ungarns zum 
Deutschtum Deutschlands und Österreichs beschäftigen, 
nicht ohne uns indes Abschweifungen zu gestatten, welche 
wir zu dem uns gesteckten Ziele, einer Verinnerlichung 
der deutsch-ungarischen Beziehungen vor der deutschen 
öffentlichen Meinung das Wort zu reden, für nötig erachten. 
Ohne die Pretension zu haben, neues zu sagen, gedenken 

') II. Bd., S. 234 u. 255. 
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wir vielmehr, vorzüglich durch Aneinanderreihung be- 
kannter, aber dem deutschen Publikum anscheinend nicht 
immer in ihrem vollen Zusammenhange gegenwärtiger Tat- 
sachen zu Erwägungen anzuregen, deren Resultat wir mit 
vollem Vertrauen entgegensehen zu können vermeinen. 



Die Vorsehung wies der ungarischen Nation eine Hei- 
mat zu, deren Gebiet dem Anprall der Brandung des um- 
gebenden Völkermeeres seit jeher besonders ausgesetzt war. 
Man denke an Byzanz, Tartaren, Türken! Ungarn ward, 
nachdem seine Reiter lange die Geißel des Westens ge- 
wesen, zur Pfalz des Abendlandes, nicht zuletzt des deut- 
schen Abendlandes. Wenn man sich über den Einfluß 
Rechenschaft zu geben wünscht, welchen die Ansiedlung 
der Ungarn in Europa auf die ethnischen Machtverhältnisse 
des Weltteils ausgeübt hat, so ist es von besonderem Inter- 
esse, die Meinung eines hervorragenden slawischen Ge- 
lehrten darüber zu hören. Der tschechische Geschichts- 
schreiber Franz Palacky schreibt im ersten Bande seiner 
Geschichte Böhmens folgendes: „Die Invasion der Magyaren 
und ihre Festsetzung in Ungarn ist eines der folgen- 
reichsten Ereignisse in der Geschichte Europas; sie 
ist das größte Unglück, daß die Slawenwelt im Ablauf der 
Jahrtausende betroffen hat. Die slawischen Völker breiteten 
sich im IX. Jahrhundert von Holsteins Grenzen bis an die 
Küsten des Peloponnesus aus, vielgliedrig und unverbunden, 
mannigfach in Sitten und Verhältnissen, aber doch überall • 
tüchtig, fleißig und bildsam. Im Mittelpunkte dieser aus- 
gedehnten Linie hatte sich durch Ratislaw und Swatopluk 
eben ein Kern gebildet, der die fruchtbarsten Keime einer 
zugleich nationalen und christlichen Bildung in sich schloß; 
von Rom und von Byzanz gleich begünstigt und gepflegt, 
versprach er die großartigste Entwicklung. An diesen Kern 
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hätten nach und nach alle slawischen Völker, durch inneren 
Trieb wie durch äußere Verhältnisse genötigt, sich an- 
gereiht . . . wie im Westen, unter römischem Einflüsse, die 
fränkische Monarchie großgezogen wurde, so hätte im 
Osten, unter vorherrschendem Einflüsse Konstantinopels, 
ein ähnliches slawisches Reich sich herangebildet, 
und Osteuropa hätte seit einem Jahrtausend überhaupt eine 
andere Bedeutung gewonnen, als die ihm geworden ist. Da- 
durch aber, daß die Magyaren gerade in das Herz des sich 
erst bildenden Organismus eindrangen und dieses zerstörten, 
wurden solche Aussichten für immer vernichtet. Die noch 
kaum verbundenen GHeder des großen Stammes vereinzelten 
sich wieder und wurden einander bald entfremdet, da ein 
mächtiger fremder Stoff sie auch räumlich von- 
einander schied . . . 

Der inneren Kraft des slawischen Geistes und Lebens 
erlagen seit zwei Jahrtausenden die wildesten und mächtig- 
sten Horden der alten Welt. Szythen, Sarmaten, Hunnen, 
Awaren, Bulgaren, Chasaren, Waräger, Petschenegen, 
Tataren und andere weltstürmende Völker mehr, lösten 
sich, sei es als Sieger oder als Besiegte, nach und nach in 
seinem Elemente auf und wurden selbst zu Slawen . . . 
Daß die Magyaren allein nicht das Schicksal ihrer Vor- 
gänger teilten, sondern ihre Nationalität inmitten der Slawen 
behaupteten, ist eine merkwürdige Erscheinung, deren Er- 
klärung, wie in ihrer stärkeren Volkskraft, so auch in einigen 
besonderen Umständen zu suchen ist . . ." 

Auch deutsche Geschichtsschreiber scheinen dieser An- 
sicht Palackys ungefähr beizupflichten. So sagt Dümmler 
in seiner Geschichte des ostfränkischen Reiches von der 
Zerstörung des mährischen Reiches durch die Ungarn: 
„Rauchende Trümmer bezeichneten jetzt die Festen, an 
deren starken Wällen deutsche Tapferkeit sich öfters ver- 
geblich versucht und ein geknechtetes Volk blieb als Über- 
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rest jener einst so stolzen mährischen Nation, welche den 
Beruf zu haben schien, neben dem zerfallenden Reiche der 
Franken ein frisch aufblühendes, von den Elementen der 
Kultur nicht minder durchdrungenes Reich der Slawen zu 
begründen." Im allgemeinen beschäftigt natürlich die deut- 
schen Historiker in erster Linie die Not und das Elend, 
welches die Raubzüge der heidnischen Ungarn in den deut- 
schen Landen verursachten. Im Lichte jener Zeit betrachtet, 
sind daher auch recht scharfe Urteile nur vollkommen be- 
rechtigt. Immerhin trachten einzelne der Tatsache der ver- 
ändertejn ethnischen Gliederung Osteuropas gerecht zu 
werden. So sagt unter anderen Ranke in seiner Welt- 
geschichte, das Auftreten der Ungarn sei an und für sich 
nicht deutschfeindlich gewesen, nur waren sie vorerst für 
das Christentum zu gewinnen. 

Es erschien uns an dieser Stelle nicht überflüssig, an 
die prinzipielle Bedeutung der Entstehung des ungarischen 
Nationalstaates für das westliche, in erster Linie das ger- 
manische Europa zu erinnern. Besonders deswegen, weil 
auch durch diese kurze Erinnerung manche, weiter unten 
ausgeführte Tatsachen der jüngsten Vergangenheit und 
Gegenwart als Relief auf einer lange entschwundenen histo- 
rischen Abendröte erscheinen, bei deren Scheine der gerade 
und konsequente Lauf der ungarischen Nationalpolitik auch 
ohne besondere historische Studien offenbar werden dürfte. 
Jedoch auch aus einem anderen Grunde schien es uns nütz- 
lich, der Bedeutung des Erscheinens der Ungarn in Europa 
zu gedenken. Seit Jahrzehnten ergießt sich ein mit der 
gleichzeitigen ähnlichen Literatur der Ententeländer immer 
mehr anschwellender Strom von ungarfeindUchen Bro- 
schüren, Büchern und Artikeln auf das deutsche Lese- 
pubHkum. Nicht um zu rekriminieren, sondern um der hier 
von uns vertretenen Sache zu dienen, sind wir gezwungen, 
diese in Ungarn natürlich mit Befremden empfundene Tat- 
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Sache nicht mit Stillschweigen zu übergehen. Mit einem 
Teile dieser von historischen Erwägungen nicht angekrän- 
kelten Literatur, wollen wir uns schon jetzt auseinander- 
setzen. Dieselbe dient im großen und ganzen der Tendenz: , 
„Je schneller die eigentHchen Magyaren untergehen, desto ' 
besser für uns . . ."i). { 

Abgesehen davon, daß jene Deutschen, welche diese 
Meinung vertreten, sich den Spruch nicht vor Augen halten, 
welcher besagt: 

„Zeigt mir der Freund, was ich kann, 
Zeigt mir der Feind, was ich soll," 

indem sie sich den, von manchen Slawen allerdings ge- 
leugneten panslawistischen Zielen eines Palacky anschließen, 
sind wir in der glücklichen Lage, uns auf klassische deutsche 
Zeugen berufen zu können, die den Ungarn vom deutschen 
Standpunkte alles eher wünschen als den Untergang. Einer 
dieser Zeugen ist Friedrich List, der kühne Württemberger, 
der Schöpfer des deutschen Zollvereins. Sein Name ist 
heute, wo man in Deutschland von einem wirtschaftlichen 
Zusammenschlüsse der Zentralmächte, also ungefähr einer 
Erweiterung, einem Ausbau seiner Hauptschöpfung spricht, 
in aller Munde. Seine Studien über die Ursachen der wirt- 
schaftlichen Weltstellung Englands sind noch heute unüber- 
troffen. Er ist „der große, geniale Anreger alles dessen, 
was Deutschland an Erreichung großer wirtschaftHcher und 
politischer Ziele anstrebte und erhielt" 2). „Man wird ihm 
den Ehrentitel eines Bismarcks des deutschen Wirt- 
schaftslebens nicht vorenthalten können" 3). ^^Er war der 
erste Mitteleuropäer mit planetarem Horizont, ein Riese 
unter Zwergen"*). „So weitsehende PoHtiker und Pro- 

^) Siehe: „Österreichs Zusammenbruch und Wiederaufbau." S.112. 

*) Köhler, Problematisches zu Fried r. List. 

®) Ebendaselbst. 

*) Hermann J. Losch: Der Mitteleuropäische Wirtschaftsblock. 
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pheten wie Friedr. List hat das deutsche Volk wenige 
besessen" 1). 

Was sagt nun dieser durch und durch nationale, große 
und geniale Anreger aller großen politischen Ziele Deutsch- 
lands über Ungarn? „Diejenigen Deutschen, deren Lieb- 
lingsgedanke bisher gewesen ist, Ungarn sei zu germani- 
sieren, sind über die Interessen der deutschen Nation ge- 
waltig im Irrtum. Wir unsererseits sind dagegen der Mei- 
nung, daß, wäre nicht die magyarische Nationalität von 
selbst erwacht, es im Vorteil Deutschlands gelegen wäre, 
sie zu wecken, und daß jetzt Deutschland teuerste Inter- 
essen von den Deutschen heischen, nicht nur mit Aus- 
wanderern und Kapital den Magyaren zu Hilfe zu kommen, 
sondern auch die schleunige Magyarisierung der nach 
Ungarn auswandernden Deutschen, was an ihnen liegt, zu 
fördern, so wie wir auch andererseits die Überzeugung 
hegen, daß Ungarn ohne die Deutschen keine oder doch 
eine sehr schwarze Zukunft hat. Nicht wohl kann es eine 
Verbindung geben, von welcher man sich eine schönere 
.Harmonie, reicheren Ehesegen, mehr materielle und gei- 
stige Prosperität versprechen dürfte, wie die zwischen den 
Deutschen und Magyaren . . /'^). 

Wenn man heute, unter vielfach veränderten Zeit- 
umständen, z. B. Lists Aufsatz „Über die national-ökono- 
mische Reform des Königreichs Ungarn" liest, so kann 
man nur erstaunen über den Sehergeist dieses großen 
nationalen Patrioten. Seine Ausführungen könnten in der 
Tat aus der neuesten Zeit stammen. Um die Notwendigkeit 
der Kräftigung Ungarns im Interesse Deutschlands zu be- 
weisen, verweist er auf die russische Gefahr. Dem russi- 
schen Staatskörper sei die Eroberung Lebensbedingung, 

^) Prof. v. Skala bei der Enthüllung des Listdenkmals in Kuf- 
stein am 29. November 1896. 

^) Friedr. Lists Ges. Schriften. Herausg. v. Häußer, 2. Tl., S. 211. 
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wie dem reißenden Tiere das Jagdmachen auf die schwä- 
cheren und zahmen. Die ungeheuere Vermehrung der 
russischen Bevölkerung, die kein anderes Gebot kennt als 
das ihres militärischen Herrschers, sei eine immer wach- 
sende Bedrohung der Nachbarn. Die russische Regierung 
könne, auch wenn friedlich gesinnt, der Natur der Dinge 
und dem Geist des Nationalkörpers, dessen Haupt sie 
bildet, auf die Dauer keinen Widerstand leisten. Selbst 
das schließliche Versagen der bis nun Rußland zustatten 
kommenden „preußischen Verwandtschaftspolitik" sieht 
List voraus! Sein Urteil über die Dinge, die da kommen 
sollen, ist so richtig und scharf, als ob er die Zukunft hätte 
greifen können. Seine Einschätzung Ungarns für die Lebens- 
interessen Deutschlands geht, wie man aus dem oben an- 
geführten Zitate ersieht, so weit, daß er den nach Ungarn 
auswandernden Deutschen sogar den freiwilligen Verzicht 
auf ihre Nationalität. anempfiehlt, eine Forderung, die auf- 
zustellen man in Ungarn weit entfernt ist. Wenn man da- 
bei bedenkt, daß List es war, der seinem Volke zurief: 
„Was helfe es Dir, so Du die ganze Welt gewännest und 
nähmest doch Schaden an Deiner Nationalität ?"i), und an 
anderer Stelle sagt: „Welchen Wert haben alle unsere Be- 
strebungen ohne Nationalität und ohne Garantie für die 
Fortdauer dieser NationaHtät?"^), und wenn man die Ver- 
hältnisse in Betracht zieht, unter denen er zu dieser Be- 
urteilung der Bedeutung Ungarns für Deutschland gelangte, 
so wird man heute beim Lichte des Weltbrandes und auch 
fernerhin vom deutschen Standpunkte wohl gestehen müssen :. 
daß Friedrich List sich auch in betreff der deutsch-ungari- 
schen Beziehungen als „weitsehender Politiker und Pro- 
phet" erwiesen hat, dessen Anschauungen man in diesem 



^) List, Die polit. ökon. Nationaleinheit der Deutschen. 
*) Th. Ziegler, Die geistigen und sozialen Strömungen des 
19. Jahrhunderts. 
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Betracht auch heute, ja heute mehr denn je, zur Richt- 
schnur des nationalen Denkens, Handelns und Empfindens 
erwählen kann! 



Betrachten wir nun nur die einzelnen, hervorragenderen 
Phasen der Politik des modernen Ungarns, also seit 1848 
beziehungsweise 1867. Da fällt unser Blick zunächst auf die 
in letzter Zeit öfters zitierte programmatische Regierungs- 
erklärung über die auswärtige Politik, die Ludwig Kossuth 
am 12. Juni 1848 im ungarischen Reichstage abgab. Er zählt 
in dieser Rede die Möglichkeiten auf, die in bezug auf aus- 
wärtige Bündnisse für Ungarn bestehen. Von England sagt 
Kossuth unter anderem, man könne überzeugt sein, es 
werde Ungarn nur insoweit und so lange unterstützen, als 
es dies als mit seinen eigenen Interessen im Einklang 
stehend betrachten werde. Von der Hilfe Frankreichs hält 
er nicht viel. Frankreich hatte seinerzeit viel Sympathie 
mit den Bestrebungen Polens. Diese Sympathie bestehe 
sogar noch heute fort, aber Polen — bestehe nicht mehr. 
Der dritte Faktor sei das Deutsche Reich. Ich sage es rund 
heraus, sagt Ludwig Kossuth namens der ungarischen Re- 
gierung, ich fühle es als Naturwahrheit, daß die ungarische 
Nation berufen ist, mit der freien deutschen Nation in 
inniger Freundschaft zu leben und vereint über die west- 
liche ZiviHsation Wache zu halten (Stürmischer Beifall) . . . 
Ein Abgesandter ist . . . in Frankfurt, um . . . amtlich die 
Anknüpfung jener engen Freundschaft zu verhandeln, welche 
nach unserem Wunsche zwischen Deutschland und uns 
bestehen soll. 

Es ist nicht ohne Interesse, uns einiges aus der In- 
struktion, die den Abgesandten — es waren ihrer zwei 
— mitgegeben wurde, ins Gedächtnis zurückzurufen. Ihr 
erster Punkt lautet: Sie haben die deutsche Nation von 
den Sympathien Ungarns zu überzeugen und darüber auf- 
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. zuklären, daß die Deutschen in den Ungarn die verläß- 
lichsten Verbündeten finden werden. Ein anderer Passus 
besagt: Es würde Ungarn unangenehm berühren, wenn die 
österreichische Monarchie in einer Weise organisiert würde, 
daß solche Provinzen, die bisher zum Deutschen Bunde 
gehörten, zu slawischen Ländern umgestaltet würden. Eine 
derartige Umgestaltung könnte die Sympathien dieser Pro- 
vinzen in eine Richtung ablenken, die von den Sympathien 
des deutschen Volkes abweicht, ja denselben feindlich gegen- 
übersteht und dadurch könnte die Übermacht eines schon 
jetzt riesenhaften Reiches noch mehr anwachsen, eines 
Reiches, dessen steigender Einfluß für den Bestand Ungarns 
so gefährlich wäre, daß Ungarn, wenn Deutschland gegen 
seine eigenen Interessen eine derartige Umgestaltung der 
Monarchie zuließe, gezwungen wäre, seine Bundesgenossen 
außerhalb des deutschen Volkes zu suchen i). 

Das war also das politische Glaubensbekenntnis des 
zu neuem staatlichen Leben erwachten Ungarns. Der be- 
dauerliche blutige Konflikt zwischen Ungarn und der 
Dynastie unterbrach, bald nachdem diese Worte gesprochen 
worden waren, auf länger denn ein Jahrzehnt die Kon- 
tinuität der staatlichen Existenz Ungarns. Aber die Gene- 
ration, die alsbald den Faden dieser Existenz weiter- 
zuspinnen begann, dachte in dieser Beziehung nicht anders 
als die ungarische Staatsregierung vom Jahre 1848. Diese 
Anschauungsweise zeigt sich sowohl in der Neuregelung 
des Verhältnisses zwischen Österreich und Ungarn als auch 
in der auswärtigen Politik. In beiden Belangen waren die 
Interessen Ungarns, obwohl dasselbe auch den berechtigten 
Interessen der slawischen Nationalitäten Österreichs wohl- 
wollend gegenübersteht, dennoch identisch mit denen der 
Deutschen Östereichs, beziehungsweise des Deutschen 
Reiches. Und es war kein Zufall, daß es gerade durch 
1) S. Falk, L. V. Szalays Leben u. W., S. 53, Osten Revue 1865, II. 



V 



r-, f 



r 



1 



•^ 



t 



— 20 — 

und durch ungarisch-nationaldenkende Staatsmänner waren, 
die in Wahrnehmung der In-teressen ihrer eigenen Nation 
gleichzeitig auch in die Lage kamen, den Interessen des 
Deutschtums in und außerhalb Österreichs Dienste zu 
leisten. 

Schon die Wiedererweckung des bis zum Jahre 1848 
in abweichender Form bestandenen Dualismus im Jahre 
1867, war eine Glückschance des österreichischen Deutsch- 
tums, welche bei einigermaßen zielbewußter Politik hätte 
vollständig festgehalten werden können. Es war der Grund- 
gedanke des Dualismus, resp. der Schöpfer desselben, Deak 
und Andrassy, daß neben der historischen führenden Rolle 
des ungarischen Elements in Ungarn, Österreich unter deut- 
scher Führung bleibe. Aber während die österreichischen 
Slawen der flammenden Anklageschrift des Tschechen 
Palacky gegen den geplanten Dualismus einstimmig zu- 
stimmten und zujubelten, waren die Deutschen in sich ge- 
spalten, und selbst denen, die sich mit der Neuregelung der 
Verhältnisse in der Monarchie abgefunden hatten, mußte 
diese Ordnung der Dinge durch Ungarn sozusagen auf- 
: oktroyiert werden. Wertheimer sagt mit Recht im Vorworte 
!zu seinem Werke: Graf Julius Andrassy, sein Leben und 
* seine Zeit: „Besonders die Deutsch-Österreicher müßten 
j dankbar der Tatsache gedenken, daß Andrassy es war, der 
nach der Schlacht von Königgrätz vor dem Monarchen mit 
der ganzen Wärme seines Herzens für das Inslebentreten 
des auf das deutsche und ungarische Element gestützten 
Dualismus das Wort erhob und daß er es gewesen, der 
die Möglichkeit der Bildung eines föderalistischen Öster- 
reich mit dem* ganzen Schwergewichte seines Ansehens bei 
jeder Gelegenheit bestritt." Man kann sich keine vom 
Dualismus abweichende, konstitutionelle Gestaltung der 
Monarchie vorstellen, bei welcher die österreichischen 
Deutschen nicht in die ungünstigsten Verhältnisse hinein- 
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geraten wären. Ob unitarisch — oder föderalistisch — 
konstitutionell, in jedem Falle hätte die Verfassung selbst 
mit Naturnotwendigkeit die Deutschen Österreichs zu einer 
Rolle zweiten Ranges verurteilt. Ein Blick auf die Bevölke- / 
rungsstatistik beweist dies. Nur der Dualismus allein gab 
die Geschicke der Deutschen Österreichs ihnen selbst in 
die Hände! In dem schon bis 1848 bestandenen, aber bis 
dahin absolutistisch regierten, im Jahre 1867 jedoch auf 
der Grundlage des Reichsrates, unter völliger Ausschaltung 
des Gebietes der ungarischen Krone, verfassungsmäßig neu 
konstruierten Österreich, bzw. in der Reichsvertretung hatten 
die Deutschen, auf Grund der zu Recht bestehenden Ein- 
richtungen, die unbedingte Majorität. Der deutsche Reiter 
war in erster Linie durch Ungarn in den Sattel gehoben. 

Daß schon nach der kurzen Zeit von 3 — 4 Jahren das 
deutsche Übergewicht einer ernsten Gefahr ausgesetzt war, 
als der geradezu groteske Versuch des Ministeriums Hohen- 
wart, Österreich zu slawisieren (Fundamental-Artikel), ein- 
setzte, muß auch teilweise der politischen Zerrissenheit der 
österreichischen Deutschen zugeschrieben werden. Denn 
ohne dieselbe hätte — auch dieser Versuch wohl kaum 
unternommen werden können. Die Tiefe des Abgrundes, 
in den damals der Schicksalswagen des österreichischen 
Deutschtums zu stürzen drohte, beleuchtet grell ein Schrei- 
ben, welches zu dieser Zeit der Kgl. Bayerische Kämmerer 
und oberösterreichische Reichsratsabgeordnete Friedrich 
Freiherr zu Weichs an den Grafen Herbert Bismarck rich- 
tete. Das Ministerium Hohenwart, sagt Weichs, verfolgt 
die Tendenz, das deutsche Element definitiv von der Füh- 
rung in Westösterreich — dieser Voraussetzung des ungari- 
schen Ausgleichs — abzudrängen und will an die Stelle 
deutscher die slawische Führung treten lassen . . . Um 
die deutsche Opposition zu brechen, soll in den Ländern 
gemischtsprachiger Nationalität — Böhmen, Mähren, Schle- 
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sien, Krain — der deutsche Stamm isoliert, dessen Ver- 
bindung mit den übrigen Deutschen in Österreich unter- 
brochen und er auf diese Weise der rücksichtslosen 
Slawisierung und Ausbeutung durch slawische Majoritäten 
preisgegeben werden . . . Solche Tatsachen müßten die 
Deutschen notgedrungen in Opposition gegen den öster- 
reichischen Staatsgedanken treiben, während es doch klar sei, 
daß die Erhaltung der Monarchie unter deutsch-magyari- 
scher Führung im Interesse des Deutschen Reiches liege. 

Man weiß, diese immense Gefahr, die nach Veröffent- 
lichung eines durch Hohenwart veranlaßten Reskriptes an 
den böhmischen Landtag beinahe schon zur greifbaren Wirk- 
lichkeit geworden war, sie wurde bekanntlich — durch 
Ungarn beseitigt. Allerdings auch im ungarischen Inter- 
esse. Ein Beleg von allergrößtem Gewichte mehr für die 
deutsch-ungarische Interessenidentität! Nachdem der unga- 
rische Ministerpräsident gegen die Absiqhten Hohenwarts 
Front gemacht hatte, verschwand alsbald diese „echt öster- 
reichische" Regierung samt ihren Plänen von der Bildfläche, 

Bevor jedoch noch dieses Geschehnis eingetreten war, 
hatte Ungarn bzw. sein Ministerpräsident Graf Andrassy 
Gelegenheit, dem Deutschtum einen noch viel monumen- 
taleren Dienst zu erweisen, und zwar durch sein erfolg- 
reiches Eintreten für die Neutralitätserklärung Österreich- 
Ungarns während des Deutsch-Französischen Krieges von 
1870. Um diesen Erfolg nach seiner Größe würdigen zu 
können, muß man bedenken, daß die Niederlage der Mo- 
narchie im Kriege mit Preußen damals sozusagen noch eine 
offene Wunde war, daß der gesamte Hof und seine Würden- 
träger, der Reichskanzler Graf Beust, der Kriegsminisler, 
kurz alles, was Stellung, Namen und Einfluß hatte, den 
Gedanken an die Revanche als etwas Selbstverständliches 
betrachtete, daß dieser Gedanke vielen als ein natürliches 
Korrolar der Loyalität und dynastischen Treue erschien und 
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daß man selbstredend der Ansicht war, eine günstige Ge- 
legenheit, über Preußen herfallen zu können, wie den 
Deutsch-Französischen Krieg, nicht unbenutzt vorbeigehen 
lassen zu können. Gegen alle diese sich auftürmenden Hin- 
dernisse siegte wieder nur die ungarische Regierung. 

Der monumentalste politische Dienst aber, welchen 
Ungarn sich selbst und dem Deutschtum geleistet, war die 
Vorbereitung, Ermöglichung und der Abschluß des Bünd- 
nisses der beiden europäischen Zentralmächte. Nachdem 
hier nur von der Rolle Ungarns bzw. Österreich-Ungarns 
die Rede ist, können wir der Titanengestalt Bismarcks und 
des pietätvollen Empfindens, welches ihm, besonders in der 
heutigen heroischen Zeit, in Ungarn entgegengebracht wird, 
hier nicht näher gedenken. Was den Anteil Österreich- 
Ungarns an dem Bündnisse der Zentralmächte betrifft, so 
war dieser das ausschheßliche Verdienst des Grafen Julius 
Andrassy, der dieses Resultat allerdings nicht mehr in seiner ^^ 
Eigenschaft als ungarischer Ministerpräsident, sondern als 
gemeinsamer österreichisch-ungarischer Minister des Äuße-I 
ren erzielte. Es wird jedoch kaum jemand leugnen wollen,/ 
daß bei diesem Erfolge unter den damaligen Umständen 
nicht nur sein hervorragendes staatsmännisches Können, 
sondern auch sein ungarisches Volkstum eine entscheidende 
Rolle spielte. Die gewaltige Anstrengung, die Politik der 
Donaumonarchie aus dem jahrhundertealten Geleise zu 
heben, konnte in dieser den Geschehnissen des Jahres 1866 
so nahen Zeit nur ein Staatsmann leisten, dessen nationales 
Empfinden durch diese Ereignisse nicht erschüttert und der 
dabei ein warmer Freund Deutschlands war. Dies konnte 
zu dieser Zeit noch kein Deutsch-Österreicher, auch wohl 
kaum- ein Slawe sein. Wir glauben daher, nicht nationaler 
Eigenliebe und Eitelkeit zu verfallen, wenn wir vermeinen, 
daß dies zu jener Zeit nur ein Ungar sein konnte, um so 
weniger, als es eben damals nur das politische Übergewicht 
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des zu neuem Leben erwachten ungarischen StaatesXwar, 
welches diese für die Monarchie neue Politik angebahnt hätte. 



* Wir haben schon der uns Ungarn feindlichen Literatur 
und Publizistik gedacht. Ein Teil derselben ist der direkten 
Verunglimpfung geweiht. Derselbe operiert mit dem Be- 
griffe der an und für sich minderwertigen ungarischen Rasse 
und enthält Gedankenblüten, wie etwa: Von der Kultur- 
tätigkeit der chinesischen Boxer ist die magyarische nur 
durch den Raum getrennt (Vom Deutschtum in Ungarn, 
von M. Braunschweig, 1905). Dieses Schrifttum näherer 
Erörterung zu unterziehen, ist wohl überflüssig. — Eine 
andere Schichte dagegen erregt sich wegen der angeblichen 
Unterdrückung der Nichtungarn in folgender Weise: „So- 
lange diese Frage, die eine Wunde ist, offen bleibt, ist eine 
innere Festigung des ungarischen Staates unmögUch, denn 
diese Wunde wird stets dessen Widerstandsfähigkeit gerade 
in den entscheidenden Augenbücken in Frage stellen, in 
welchen die Volksmassen ihre ganze Kraft zur Staatsrettung 
einsetzen müssen" (Das magyarische Ungarn und der Drei- 
bund, von Hungaricus). Ohne uns jetzt, während noch der 
Kampf tobt, diesbezüglich in Details einlassen zu können, 
kann nur bemerkt werden, daß gerade dieser Weltkrieg 
eine Rechtfertigung der Idee des ungarischen Nationalstaates 
und auch seiner NationaHtatenpolitik gebracht hat, wie sie 
glänzender nicht gedacht werden kann. Auch der deutsche 
Qeneralstab, wenn anders er geneigt wäre, auf eine der- 
artige politische Abschweifung einzugehen, dürfte in der 
Lage sein, diese unsere Überzeugung zu bestätigen. 

Ungarn kann, seiner Genesis zufolge, die sich an einen 
staatenbildenden Stamm knüpft, und seiner internationalen 
Rolle zufolge, die aus demselben einen Pufferstaat an der 
gefährlichsten Stelle Europas gemacht hat, nichts anderes 
als ein Nationalstaat sein. Ungarn kann sich daher nicht mit 
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der Rolle bescheiden, ein Land von verschiedenen, zufällig 
innerhalb • der ungarischen Grenzen wohnenden, ihr natio- 
nales Ideal auswärts suchenden Nationalitäten zu sein, es 
kann nicht bestehen als politisch-geographischer Begriff. 
Es braucht als Träger seines Staatsgedankens eines führen- 
den und richtunggebenden, eines zusammenfassenden und 
mit sich fortreißenden nationalen Elements, welches dem 
ganzen Leben innerhalb seiner Grenzen seinen Stempel 
aufdrückt. Dies ist durchaus vereinbar mit der Achtung vor 
der Muttersprache der Anderssprachigen, welche in der 
Praxis sicherzustellen man gerade auch in der letzten Zeit 
mit Erfolg bemüht war. 

Was für politische Bettgenossen die kritiklose Leiden- 
schaft zusammenführen kann, dafür wollen wir ein bis zwei 
typische Beispiele anführen. Ein gewisser Petrovic, Chef des 
Preßbureaus im serbischen Ministerium des Äußeren, gibt 
in Beriin in deutscher Sprache eine Broschüre heraus unter 
dem Titel: „Die madjarischen Sonderbestrebungen im 
Reiche der Habsburger". Sie überläuft förmüch von Wohl- 
wollen für die österreichisch-ungarische Monarchie, ver- 
sichert auch, Rußland habe definitiv allen feindlichen Ab- 
sichten der Monarchie gegenüber entsagt, nur die „Mad- 
jaren" müsse man zu Paaren treiben, dann ist alles gerettet. 
Scotus Viator, der bekannte „Freund" der unterdrückten 
ungarischen Nationalitäten und der Monarchie, gibt seine 
Schriften auch in deutscher Sprache heraus. Er beweist ein 
über das andere Mal: es sei ein großer Irrtum zu glauben, 
die Monarchie werde mit dem Ableben des verehrungs- 
würdigen Kaisers und Königs zerfallen. Das sei eine ober- 
flächliche, falsche Meinung, basiert auf Unkenntnis der Ge- 
schichte. Eines tue dringend not im Interesse der Monarchie: 
die Macht der Magyaren müsse gebrochen werden. 

Diese und ähnliche Broschüren und Bücher finden nicht 
nur deutsche Verleger, sondern auch hunderttausende Leser, 
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in der Presse massenhafte auszeichnende Kritiken, wohl- 
wollende Besprechungen und — zahlreiche Nachbeter. Und 
heute, wo ein Scotus Viator in Bukarest die Rednertribüne 
besteigt, um zum Kriege gegen den Zweibund aufzufordern, 
natürlich auch gegen den. Monarchen, dem er mit schein- 
heiliger Miene seine Verehrung ausgedrückt, heute, wo die 
seinerzeitige Absicht des serbischen Preßchefs für niemand 
mehr zweifelhaft sein kann, heute muß es jedermann wie 
Schuppen von den Augen fallen. All dies, auch die Agitation 
für den Trialismus oder den „Quadralismus**, um die Mo- 
narchie angeblich lebensfähiger zu machen, die Klagen über 
die Vergewaltigung der verschiedenen Konationalen, und 
manches andere war ja im großen und ganzen nichts 
anderes als ein sorgfältigst vorbereiteteSj auch mitunter in 
alldeutsche oder ähnliche Bekleidungsstücke gehülltes publi- 
zistisches Vortreffen der Tripleentente mit dem Ziele, den 
Bundesgenossen Deutschlands zu treffen, und zwar, wohl- 
informiert und logisch, seinen organisch und politisch stärk- 
sten, widerstandsfähigsten, militärisch bedeutendsten Teil, 
Ungarn, durch Hervorrufung innerer Schwierigkeiten zu 
desorganisieren, zu schwächen, eventuell gänzlich lahmzu- 
legen. Glücklicherweise ist dies nicht gelungen, aber es 
müßte doch Vorsorge für die Zukunft getroffen werden, daß 
man nicht in Hinkunft, aus schlechtberatener Leidenschaft, 
dem Feinde Vorschub leiste. 

Mit Recht schrieb schon vor ungefähr drei Jahrzehnten 
der Reichstagsabgeordnete Guido von Bausznern, ein Mann, 
der nie sein deutsches Volkstum verleugnet, dessen Ent- 
würfe für eine wirtschaftliche Union der Zentralmächte die 
Beachtung des Fürsten Bismarck auf sich gezogen hatten, 
über die ungarfeindliche Strömung in Deutschland im ersten 
Bande des Jahrganges 1886 der doch gewiß gut deutsch- 
nationalen Deutschen Revue: „Kein Deutscher, soweit die 
deutsche Zunge klingt, freut sich der Machtstellung der 
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deutschen Nation meh/^als ich. Dieses zu leugnen wäre 
Heuchelei, deren ich mcht» fäbig bin. Allein selbst die 
mächtigste Nation darf ihre Y^iacbt- nicht über3chätzen und 
somit auch kein Volk unterschätzei>,Vjivelches, wenngleich 
an Kopfzahl und Macht unvergleichlrch* geringer, infolge 
gegenseitiger Interessengemeinschaft ihr hatürfeb^r Ver- 
bündeter ist. Allerdings steht es fest — und jeder-^Hi^cMetn- 
denkende Magyare erkennt es auch bereitwillig an — , tiaß/ 
das Magyarentum der deutschen Nation kulturell und poli-j 
tisch unendlich vieles zu danken hat und daß Gegenwart uncn 
Zukunft dieses Volkes auf die Freundschaft und den Schutz! 
der deutschen Nation verweisen. Aber ebenso steht es\ 
auch fest, daß die deutsche Nation an der magyarischen, 
namentlich, wenn man die erprobte Energie und Wider- 
standskraft dieses Volkes in Betracht zieht, einen gewaltigen 
Wall und Stützpunkt gegen den Slawismus, diesen Todfeind 
der deutschen Weltmacht, besitzt und daß somit der Be- 
stand und die möglichste Kräftigung des Magyarentums 
und des von ihm begründeten und aufrechterhaltenen unga- 
rischen Staates im wohlverstandenen Interesse der deut- < 
sehen Nation und des Deutschen Reiches liegen. Die ... ! 
haben diese Tatsache leider außer acht gelassen. Nun ... I 
an Stelle der . . . leidenschaftlich erregten Stimmung gegen ! 
Ungarn . . . dürfte der Durchbruch der vollen Erkenntnis 
und Klarheit über den Wert und die Bedeutung des Ma- 
gyarentums für die deutsche Weltmacht in der gesamten 
deutschen Nation um so rascher erfolgen, als das Magyaren- 
tum heute, angesichts der inneren Verhältnisse Österreichs, 
die festeste Säule des Bündnisses in der österreichisch- 
ungarischen Monarchie bildet und die gegenwärtige Lage in 
Österreich überhaupt der beste Lehrmeister für die Beurtei- 
lung des Magyarentums in seiner Stellung in Ungarn ist." 
Wir sind überzeugt, daß sich die deutsche öffentliche 
Meinung der unbefangenen Kritik und den triftigen Gründen 
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des Schreibers obiger Zeilen nunmehr üln so weniger ver- 
schließen wird, als erstens -diese Gründe seither durch den 
bitteren Ernst der pQ3i'tiven und der hier nicht näher zu 
erörternden neg^Hy'cji% Tatsachen eine Prüfung in bezug 
auf ihre StiphhalUgJceit ausgehalten haben, die wohl auch 
der Zujaßnj^%slanndhalten wird. Nun war aber damals, als 
Baus^^V* diese Worte niederschrieb, der Brief Bismarcks 
. :4n\3chweinitz vom Jahre 1874 noch nicht bekannt, in wel- 
'"<:Kem es heißt: „. . . Sollten deutsche Zeitungen . . . die 
nationalen Sympathien gegen die Regierung des Königreichs 
Ungarn aufzuregen sich bemühen, so bedauere ich das, wie 
so manchen anderen Dienst, den solche Blätter. .. unseren 
Feinden leisten.'* Ebensowenig bekannt war ein Brief 
Bismarcks aus dem Jahre 1883 an den deutschen Konsular- 
vertreter in Budapest, in welchem er gegen eine Einmengung 
in die ungarischen Nationalitätenverhältnisse Stellung nimmt, 
und zwar mit der Begründung: „Weil wir auf die Stärke 
und Einheitlichkeit des ungarischen Reiches einen 
so hohen politischen Wert legen, daß unsere Gemüts- 
bedürfnisse dagegen zurücktreten müssen. Die politische 
Beurteilung der Dinge hat uns zu der Überzeugung geführt, 
daß im Gebiet der Stephanskrone die magyarischen und 
deutschen Interessen untrennbar sind^)." Dies ist das zweite 
klassische Zeugnis, das wir neben dem Lists anrufen. Dieses 
Zeugnis kann seine Wirkung auf das politisch denkende 
Deutschland wohl nicht verfehlen. Unserem unmaßgeblichen 
Dafürhalten zufolge sollte daher das politische Kredo des 
deutschen Volkes durch den Satz erweitert werden: Alles, 
was die StaatHchkeit, den einheitlichen Charakter und so- 
mit die Kraft und Stärke Ungarns, sowie sein Gewicht in 
der österreichisch-ungarischen Monarchie beeinträchtigt, ist 
auch vom deutschen Standpunkte schädlich und daher zu 
bekämpfen! 

^) S. Fürst Bülows Reden. 
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Der am 21. September 1897 in der Ofner Königsburg 
ausgebrachte Trinkspruch Kaiser Wilhelms IL, dessen in 
Rahmen gefaßte ungarische Ausgabe noch heute in Tausen- 
den von ungarischen Familien als Zimmerschmuck zu finden 
ist, hatte seinem fürstlichen Sprecher in Ungarn im Sturm 
die Herzen erobert. Der Kaiser, der bei diesem Besuche 
Ungarns auch dem ältesten, seither verstorbenen Sohne 
des Grafen Julius Andrassy „als Zeichen dankbaren Ge- 
dächtnisses an den Mitschöpfer des deutsch-österreichisch- 
ungarischen Bündnisses" einen hohen Orden überreichen 
ließ, sagte unter anderem in seinem Trinkspruche: Mit 
sympathischem Interesse verfolgen wir daheim die Ge- 
schichte des ritterlichen Ungarnvolkes, dessen Vaterlands- 
liebe sprichwörtlich geworden ist, das in seiner kampf- 
reichen Vergangenheit Gut und Blut zur Verteidigung des 
Kreuzes zu opfern nicht gezögert hat. Der Kaiser sprach 
von Zrinyi und Sziget, deren Namen noch heute das Herz 
eines jeden deutschen Jünglings schlagen machen. Erwähnte 
mit „sympathischer Bewunderung" die Tausendjahrfeier 
der ungarischen Nation und die bei diesem Anlasse voll- 
endeten Werke, die Ungarn als gleichberechtigte Nation 
unter die großen Kulturvölker einreihten. Die Worte des 
Kaisers entfesselten in ganz Ungarn eine schrankenlose 
Begeisterung, man fand, das sei nicht die Sprache eines 
politischen Bundesgenossen, mit welchem die nüchterne Er- 
wägung der beiderseitigen Interessen vereine, sondern der 
ergreifende Gefühlsausdruck eines mitempfindenden Freun- 
des, auf dessen wohlwollende Förderung man sich alle Zeit 
mit voller Sicherheit verlassen könne. Wenn auch damals 
die Gefühle des Kaisers im deutschen Volke keinen all- 
gemeinen Widerhall fanden, so daß sich, merkwürdig genug, 
die Kommentare vieler deutscher Blätter von denen der 
panslawistischen Presse nur wenig unterschieden, so hat 
doch seither das gemeinsam vergossene Blut Hunderttausen- 
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der eine neue Welt geschaffen, der gemeinsam verteidigte, 
von Blut getränkte Boden unserer Länder bringt eine neue 
Blüte der Empfindung zur Reife. Wenn heute die Zeit da 
wäre, Trinksprüche auszubringen, so sind wir dessen sicher, 
daß ein Trinkspruch des Kaisers, wie der damalige, heute 
auch in Deutschland mit ungeteilter Zustimmung auf- 
genommen würde. Und wenn dem so ist — und wer würde 
heute daran zweifeln? — dann ist schon heute jener Wechsel 
in den Gefühlen der deutschen Nation eingetreten, der die 
damals verdolmetschten Gedanken des voraussehenden 
Staatsmannes auf dem Throne zum Gemeingut des deut- 
schen Volkes macht. Möge die mächtige deutsche Nation, 
die wir Ungarn siegreich als das führende Volk der ge- 
samten Kulturmenschheit zu sehen wünschen, sich auch dem 
unerschütterlichen Glauben anschließen, den wir Ungarn 
hegen, nämlich dem Glauben an die historische Sendung 
des Ungartums und des von ihm gegründeten nationalen 
Staates. Diese Sendung ist es, die uns mit Leib und Seele 
zu Waffenbrüdern des deutschen Volkes gemacht hat. In 
Erfüllung dieser Sendung haben monatelang in überwiegen- 
dem Maße ungarische Truppen dem Stoß einer vielfachen 
russischen Übermacht standgehalten, den Feind vom Boden 
Deutschlands ferngehalten und es so ermöglicht, daß der 
Kampf im Westen durch Deutschlands Übermacht auf feind- 
lichen Boden getragen wurde. In diesem Kampfe, in dem 
uns Deutschlands Söhne ohne Zaudern, mit einer Treue 
und Hingebung ohnegleichen überall dort zu Hilfe eilten 
und eilen, wo es nottat und nottut, in diesem Kampfe wollen 
wir ausharren bis zum Siege, wie ihn unser Dichterfürst 
Alexander Petöfi mit unerhörtem Seherblick vor mehr als 
drei Menschenaltern vorausgesehen. In seinem, das „Urteil" 
benannten Gedichte, sagt der Dichter den Weltkrieg, die 
Spaltung der Welt in zwei feindliche Lager und den Sieg 
des Lagers der Guten voraus. 
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Ich sehe grauenvolle Tage nah'n, 
Dergleichen nimmer lioch die Welt geschaut. 
Der Friede jetzt ist nur die Grabesruh', 
Wie sie nach grellem Blitz dem Donnergrollen 
Vorauszugehen pflegt. Mein Blick durchdringt 
Den dichten Schleier einer dunkeln Zukunft. 
Was meinem Seheraug' sich da enthüllt, 
Macht mich erschaudern, es erfüllt mein Herz 
Zugleich mit wilder Freude. Denn ich seh' 
Den Kriegsgott wieder in der stolzen Wehr, 
Wie er das Schwert mit grimmer Faust erfaßt, 
Und hoch zu Roß die weite Welt durchjagt. 
Die Völker zum Entscheidungskampf rufend. 
Dann in zwei Lager spaltet sich die Welt, 
Es kämpfen dann die Guten mit den Bösen. 
Die Guten . . . 

Bleiben Sieger dann im Kampfe der Entscheidung, 
Doch kostet dieser Sieg ein Meer von Blut. 
Gleichviel, — das wird das Gottesurteil sein. 
Das der Propheten Mund uns längst verkündet! 
Nach diesem Urteil erst beginnt das Leben . . . . 
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